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Die Kämpfe
Aus den Kämpfen ſüdlich der Oiſe

Berlin 8. April. Die Franzofen, die ſüdlich der Oiſe die
Engländer vor kurzem abgelöſt hatten, hatten in der Oiſe und
ihren breiten Sümpfen ein gutes Fronthindernis, ſowie in dem
leicht ſteigenden Gelände ſtarke Perteidigungsmöglichkeiten. Einen
ausgezeichneten Stützpunkt boten die beherrſchenden Höhen der
Zwillingsberge bei Amigny, eine glänzende, ſtark ausgebaute
Rückendeckung der ſumpfige Wald von Couchy. Dennoch
konnten die Franzoſen dem nach zweiſtündiger ſcharfer Artillerie
vorbereitung vorbrechenden Angriff nicht ſtandhalten. Der mann
hafte Widerſtand der vorderſten Stellungen war bereits am Vor
mittag gebrochen. Das Tagesziel weit überſchreitend, erreichten
die Truppen die Linie der Bahn Chauny-Bariſis--
Gobain und ſtießen an vielen Stellen darüber hinaus vor. Die
gefangenen Franzoſen äußerten ſich aufs höchſte erbittert nament
lich über die Engländer. Sie hätten ihnen zu früh zu Hilfe eilen
müſſen. Sie hätten ferner geglaubt, daß die deutſche Offenſive
mit Einſatz der Franzoſen ſcheitern müßte und ſind nun ſehr ent-
mutigt, daß auch ſie dem deutſchen Angriff nicht widerſtehen
konnten.

e

Berlin, 8. April. Jn Ermangelung von Siegen verſuchen
die Engländer an der Weſtfront, in Jtalien und der Türkei durch
falſche Meldungen die Stimmung ihrer Truppen zu heben und
das Vertrauen der Verbündeten Deutſchlands zu erſchüttern. Der
amtlichen britiſchen Meldung, daß Oſt ende und Dough ge
nommen ſeien, wobei 140 000 deutſche Gefangene in die Hand der
Engländer geraten ſein ſollten, iſt nun ein Flugblatt gefolgt,
das engliſche Flieger bei Jericho über der Front abwarfen. Das
Flugblatt enthält den Satz: Der Krieg wird natürlich zu unſeren
Gunſten ausgehen. Deshalb hat uns Deutſchland auch den Frie-
zen angeboten, den wir aber zurückgewieſen haben.

Die Veſchießung von Paris
Paris, 8. April. (Havas.) Die Beſchießung der

Pariſer Gebiete durch das weittragende Geſchütz hat am Sonntag
wieder begonnen. Keine Todesfälle,

Die japaniſche Landung in Wladiwoſtok
Moskau, 6. April. (P. T. A.) Der vollziehende

Hauptausſchuß Sibiriens hat in einer Vollver
ſammlung nach Erörterung über die Landung der
Japaner in Wladiwoſtok folgenden Beſchluß
gefaßt, der ſofort nach Wladiwoſtok als Richtſchnur für das
Verhalten übermittelt wurde:

„Der vollziehende Hauptausſchuß Sibiriens er-
hebt gegen die japaniſche Landung in Wladiwoſtok Wider-
ſpruch, die keineswegs durch die unbedeutenden Ereigniſſe, wie
ſie immer vorkommen können, gerechtfertigt iſt. Die Arbeiter und
Bauern Sibiriens werden jeden Verſuch der japaniſchen Jmpe-
rialiſten, irgend einen Teil Sibiriens zu beſetzen, kräftigen Wider-
ſtand leiſten. Der Schutz der fremden Untertanen iſt Aufgabe der
örtlichen Sowjets, der alle Mittel für ſeine Durchführung beſitzt.
Das japa niſche Ein greifen trägt keineswegs zur Her-
ſtellung der Ordnung und Sicherheit bei. Jm beſten Falle iſt es
überflüſſig und unnütz. Die Arbeiter und Bauern Si-
biriens werden alles tun, um einer Gegenrevolution nicht zu ge
ſtatten, das Land in Wirren zu ſtürzen und die Jntereſſen des
Proletariats zu verraten. Eine Gegenrevolution wird
unerbittlich unterdrückt und über ganz Sibirien
der Belagerungszuſtand verhängt werden. Die
revolutionären Behörden ſollen die Verteidigung der Revolution
gegen den Einfall der Jmperialiſten in die Wege leiten.“

Moskau, 8V. April. Nach einer P. T. A.-Meldung wurden
die diplomatiſchen Vertreter von England,Frankreich und der Vereinigten Staaten in Mos-
kanu nach dem Eintreffen der Nachricht von der Landung der
Japaner und Engländer in Wladiwoſtok geſtern
nach dem Kommiſſariat der Auswärtigen Angelegenheiten gebeten.
Der vorläufige Kommiſſar für Auswärtige Angelegenheiten
Tſchitſcherin erhob gegen das Eindringen fremder Truppen
in das Gebiet der Republik Ein ſpruch und drückte ſein Be
dauern darüber aus, daß die Mächte dieſes Eindringen duldeten.
Er erklärte, daß die Vorgänge in Wladiwoſtok die Beziehun-
gen der ruſſiſchen Republik zu den Entente-mächten ungünſtig beeinflußten. Der einzige Aus-
weg aus dieſer Lage ſei die ſofortige Entfernung der ge-
landeten Truppenverbände. Die Vertreter der En-
tente verſprachen, dieſe Erklärung ihren Regierungen mitzuteilen
und ſtellten die Landung in Wladiwoſtok als eine Maßregel
hin, die von rein örtlicher Bedeutung ſei. Der Ver-
treter Frankreichs bezeichnete das japaniſche Vorgehen als
Polizeimaßnahme. Der Vertreter der Ver-einigten Staaten erklärte, ſeine Regierung ſei gegen
das japaniſche Vorgehen. Der Vertreter Eng-
land s ſagte, nach allen Nachrichten, über die er verfüge, ſtehe die
fremde Jntervention zu der Anſchauung der engli-ſchen Regierung im Widerſpruch. Der Landung in
Wladiwoſtok komme nach ſeiner Auffaſſung nur örtliche Be-

enutung zu. Alle Vertreter erklärten, der Konflikt. der ſich
erhoben habe, könne binnen kurzem beigelegt werden.
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Moskau, 6. April. (Meldung der P. T. A.) Aus
Vladiwoſtok wird gemeldet, daß geſtern Abend vier
Banditen in einem japaniſchen Büro eintrafen,
den Eigentümer töteten und zwei Angeſtellte tödlich
verletzten.

Dienstag, 9. April

auf dem Südufer der Oiſe

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, V. April, abends. (Amtlich.)

Jn Fortführung unſeres Angriffs auf dem Südufer
der Oiſe warfen wir den Feind aus ſeinen ſtarken
Stellungen anf den Höhen öſtlich von Conucy le
Chatean.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 8. April. Amtlich wird verlautbart:
An der Südweſtfront nichts von Belang.

Der Chef des Generalſtabes.

c d
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Kriegszuſtand in ganz Sibirien
Petersburg, 8. April. (Reuter.) Die Regierung hat

den Kriegszuſtand in ganz Sibirien erklärt und
angeordnet, daß die ſibiriſchen Sovjets in aller Eile Abteilungen
der Roten Armee zu bilden haben, um den Japanern
Widerſtand zu leiſten.

Charkow im Belagerungszuſtand
Moskau, 6. April. P. T. A. Jn Charkow wurde

der Belagerungszuſtand erklärt. Nach einem Befehl der
Kommandantur werden alle Verbrecher, die bei dem Begehen der
Tat verhaftet werden, auf der Stelle erſchoſſen. Die Soldaten
der erſten revolutionären Abteilung der Stadt Or el wurden als
außerhalb des Geſetzes ſtehend erklärt. Sie ſollen zurückgehalten
und verhaftet werden als Verräter an der Revolution wegen
ihrer ehrloſen Führung. Der vollziehende Hauptausſchuß hat die
Verfaſſung der ſozialen Bundesrepublik ausgearbeitet.

Die Kämpfe der Roten und Weißen Garden
Stockholm, 7. April. Laut „Dagens Nyheter“ haben die

Weißen Garden in Tammerfors 8000 Gefangene gemacht.
Die Roten Garden verloren 2000 Tote, von denen 1800 Ruſſen
waren. Sie verteidigten ſich verzweifelt und ſollen nach Angaben
mehrerer Korreſpondenten auch ein weibliches Todesbataillon ein
geſetzt haben. Nach einem Telegramm in „Stockholms Dagblatt“
ſteht auch die Eroberung von Björneborg durch
Weiße Garden bevor. t

Die Landung der Deutſchen in Hangsö
Petersburg, 7. April. (Reuter.) Der Rat der Volks

kommiſſare hat ſich dahin entſchieden, daß die Landung
der Deutſchen in Hangö Finnland angehe.
Der Rat werde nicht eingreifen.

Vom tſchechiſch-ſlowakiſchen Korps
Moskau, 5. April. Meldung der P. T. A.) Gemäß

Verfügung Trotzkis und des franzöſiſchen Botſchafters hat
das tſchechiſch-ſlowakiſche Korps, das ſich nach
Frankreich begibt, ſeine Waffen der Sowjetbehörde aus
geliefert. Die Offiziere des Korps mit Ausnahme des
Generals Diterichs begleiten das Korps nach Frankreich.

Die der Stadt Warſchau auferlegte Strafe
Warſchau, 7. April. Da der Warſchauer Magi-

ſtrat die Buße von 250000 Mark, welche der
Stadt Warſchau wegen der Vorfälle nach dem Bekannt-
werden des Friedensvertrages mit der
Ukraine am 14. Februar auferlegt worden war, bisher
trotz Mahnung nicht gezahlt hat, benachrichtigte laut
„Kurjier Warszawski“ der Kaiſerliche deutſche
Polizei präſident den Magiſtrat, daß die auf
erlegte Strafe von den der Stadt gebührenden Ein-
gängen in Abzug gebracht wurde, welche ſich in
den Händen der Okkupationsmächte befinden.

Nieder mit Lloyd George!
Bern, 7. April. Die Jahresverſammlung der unab

hängigen Arbeiterpartei in Leiceſter nahm in der
Schlußſitzung eine Entſchließung des Jnhaltes an, daß nur ein
baldiger demokratiſcher, unagreſſiver Verhandlungs-
frieden die Völker von gegenſeitiger Vernichtung befreien
könnte. Frau Snowden ſagte u. a.: Nieder mit Lloyd
George! So lange Männer wie Lloyd George an der Spitze
ſtehen, iſt für unſer Land und die ganze Welt keine Hoffnung.
Unter Beifall empfahl die Rednerin, die Kandidatur Lans
downe für den Premierminiſterpoſten zu unterſtützen, ſofern
ſich derſelbe für einen reinlichen Frieden erklären ſollte. Die
Entſchließung wurde einſtimmig angenommen.

Bolo Paſchas Gnadengeſuch
Paris, 8. April. (Havas.) Poincars hat das

Gnadengeſuch von Bolo Paſcha yerworfen.
Das Urteil des Kriegsgerichts wird demnächſt vollſtreckt
werden.
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5wiſchen England und Frankreich
Von Dr. V. L. Freiherr von Mackay.

Von Kriegsbeginn an hat ſich England immer wieder
gebrüſtet, daß es Frankreich „gerettet“ habe; heute iſt mit
Händen zu greifen, daß dieſe Rettung genau derſelben Art
iſt wie die britiſche Beſchützung Belgiens, Griechenlands,
Portugals, Hollands. Die engliſchen Truppen haben zwar
mit der Dauer des Krieges immer weitere Abſchnitte der
weſtlichen Kampffront übernommen, und als in Verſailles
deren Ausdehnung bis St. Quentin beſchloſſen wurde,
brüſtete ſich Lloyd George ſogar, daß der Brite mit der
Schildhaltung über Paris betraut worden ſei. Aber jedes-
mal, wenn es ſich um eine Entſcheidung im Angriff oder in
der Abwehr handelte, ſo in der Schlacht an der Marne und
bei Ypern, mußte der ſtolze Brite. um franzöſiſche Hilfe
genau ſo wie heute betteln, da er Teile der franzöſiſchen
Manövrierarmee an ſich zieht, bevor dieſe ihrer eigentlichen
Aufgabe gemäß in Aktion treten kann. Wenn freilich gegen-
wärtig die britiſche Heerführung alles aufbietet, den deut
ſchen, von Albert gegen Amiens angeſetzten Stoßkeil zu zer-
trümmern, ſo weiß ſie, was auf dem Spiel ſteht. Mit dem
Verluſt des Verkehrsknotens Amiens würde nicht nur die
Verbindung zwiſchen den Verbündeten Heeren zerriſſen, ſon
dern auch England nach einem abgeſchloſſenen, engen
Kampfgebiet, gleichſam in eine große Feſtung mit völlig un-
genügendem Hinterland und in abſehbarer Zeit notwendig
verſiegenden Hilfsquellen abgedrängt. Schon in ſeiner be-
kannten Rede bei der neuen Kreditvorlage vom 8. März hat
Bonar Law das offene Geſtändnis abgelegt, „es habe ſich als
ſchwierig erwieſen, entſcheidende Kriegsmaßregeln mit
Truppen auszuführen, die über See bewegt werden müßten.
Die Lage ſei die, daß entweder genügender Schiffsraum
zur Verfügung ſtehe: dann würde es im ſelben Augenblick
wegen der Heranziehung von Arbeitskräften für den
Schiffsbau an der genügenden Zahl von Truppen fehlen.
Oder aber es mangele an der Tonnage, um auf dem See-
weg größere Trppenmaſſen zu überführen: das letztere ſei
gegenwärtig der Fall.“ Jn welche Klemme England geraten
müßte, wenn es einzig auf die Häfen der Straße von Calais
zur Verbindung mit ſeiner kämpfenden Armee bei gleich
zeitiger Einbuße eines großen Teils dieſer Truppenmacht in
ſchweren Niederlagen angewieſen wäre, läßt ſich hiernach
ohne weiteres abmeſſen. Bisher hat Großbritannien von
allen europäiſchen Kriegen nur Nutzen gezogen, weil es die
Früchte aller Siege mitgenoß, von den Niederlagen der Ver-
bündeten nicht mitbetroffen wurde. Heute aber naht ſich
der Schickſalstag. Das Eduardſche Einkreiſungsſyſtem zwang
London, von der Norm, ſich einen feſtländiſchen Degen zu
kaufen, abzugehen, und ſelbſt mit Aufgebot aller Kräfte für
ſeine Seegewalt auf dem Feſtland einzuſtehen. Dadurch
verdoppelte ſich für England, wie es die Gegenwart beredten
Mundes bezeugt, das Problem von Dreizack- und Schwert-
gewalt in eigentümlicher und unheilvoller Weiſe. Die ſtolze
Kriegsflotte hält ſich in einem Schlupfwinkel verborgen,
allmonatlich ſinken neue unerſetzliche Geſchwader der erſten
Handelsflotte der Welt in die Tiefe und ziehen gemietete
oder geraubte Schiffsmaſſen der Verbündeten und Neutralen
mit in den Abgrund; den letzten Anker der britiſchen
Siegeshoffnungen reißt nunmehr deutſche Heeresgewalt aus
dem Boden von Artois.

Das Schickſal in ſeinem ſeltſamen Spiel mit den Völ-
kern will es, daß, bei Licht beſehen, Deutſchland an der
Somme und Ancre für Frankreich kämpft. Schon vor
zwei Jahren rückte im Palais Bourbon der Abgeordnete
von Calais Herrn Briand mit dem peinlichen Auskunftsver-
langen zu Leib, ob die Regierung zuverläſſige Vertrags-
pſänder dafür in der Hand habe, daß ſeine Heimatſtadt und
das ganze von den Briten beſetzte franzöſiſche Gebiet nach
dem Friedensſchluß ſofort geräumt werden würden. Eine
bündige Antwort auf die Anfrage erfolgte natürlich nicht;
die Volksvertretung mußte ſich mit einem verlegenen
Herumreden über den Kern der Sache begnügen, aus dem
immerhin ſoviel deutlich wurde, daß der engliſche Geſchäfts
träger ſich dahin geäußert habe: „Die britiſche Regierung
ſei derzeit nicht imſtande, bindende Erklärungen abzugeben;
der Fall ſei denkbar, daß England genötigt ſein könne, ſeine
Truppen ſolange auf dem Feſtland zu belaſſen bis ſämtliche
europäiſchen Fragen gelöſt ſeien und keine Möglichkeit mehr
beſtände, daß Calais zur Angriffsſtütze gegen Groß-
britannien gemacht werde.“ Manch' einer der Herren
Deputés mag bei ſolcher Auskunft mit Hamlet gedacht
haben: „Jch eſſe Luft, ich werde mit Verſprechungen ge-
ſtopft, man kann einen Kapaunen nicht beſſer mäſten.“
Daß tatſächlich England am wenigſten einem durch den
Krieg völlig erſchöpften Frankreich gegenüber daran denkt
die Kanalküſte freiwillig preiszugeben, iſt unterdeſſen aus
allen Abtaſtungen der Frage durch neugierige franzöſiſche
Politiker noch deutlicher geworden. Für einen Clemenceau
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beſtehen natürlich ſolche Bedenken nicht. Er hat mit
heroſtratiſcher Miene verkündet: „Jch ſetze den Krieg fort
und werde ihn fortſetzen bis zur letzten Viertelſtunde, weil
derjenige Sieger iſt, der eine Viertelſtunde länger als der
Gegner an den Sieg zu glauben vermag.“
Außer Zweifel ſteht aber, daß gerade Frankreich von

dieſem Glauben, der allerdings, wenn er echt iſt, Berge zu
verſetzen vermag, nichts mehr als einen ſchalen, ungenieß-
baren Reſt beſitzt. Die Pariſer Tagespreſſe iſt ſo geknebelt,
daß ſie freilich mit dem greiſen Tiger Siegesgewißheit
heucheln muß. Jn der weniger ſcharf bewachten ernſten
Zeitſchriftenliteratur aber werden ganz andere Stimmen
laut. Jn der Chronik der berühmten „Revue des deur
mondes“ wurde beiſpielsweiſe über die Stimmung in Frank-
reich unlängſt folgendes berichtet: Bei dem großen April-
angriff vor einem Jahre ſei der Mut der Franzoſen noch
einmal wie ein Feuer vor dem Zuſammenbrechen empor-
gelodert. Als aber der Schlag im Hieb erlahmt und die
Forderung, die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen, un
gehört verhallt ſei, habe ſich Kriegsmüdigkeit wie ſchwerer
Nebel über das ganze Land gebreitet, um kein Sonnenlicht
mehr durchzulaſſen. Das deutliche Kennzeichen des Um-
ſchwungs ſei es, daß neuerdings jene Partei der Sorbonne--
Akademiker ſich rühre, die vor dem Krieg durch eine Um
frage über „Vaterlandsliebe und volitiſche Ziele“ die unver-
fälſchte Volksſtimmung zu erkunden geſucht und ſeſtgeſtellt
habe: der Vertrag von Frankfurt wirke auf das Gefühl der
Maſſe nicht mehr ſtärker als der Vertrag von Utrecht am
Schluß des Erbfolgekriegs; die Wahrheit zu geſtehen, be-
kümmere ſich das Volk um Elſaß und Lothringen nicht mehr
und wolle ſich von dem Revancheidol als einem Gemeinplatz,
der nur der Vorwand zu nutzloſen Schlächtereien ſei, nicht
mehr nasführen laſſen.

Jn den Nöten dieſer inneren Kriſe bleibt den Mutloſen
nur noch eine Hoffnung: Generaliſſimus Foch, „deſſen
Wiſſen unerreicht und Hindenburg und Ludendorff zu
ſammengenommen mindeſtens ebenbürtig iſt. Wenn aber
heute die förmliche Erhebung dieſes Wundermannes zum
Oberbefehlshaber der Verbündeten Armeen an der Themſe
und Seine mit Hymnen begrüßt wird, ſo liegt die Heuchelei
des Jubels zutag. Jn Verſailles las man anders. Damals,
als der Kriegsrat die Aufſtellung der großen Reſervearmee
beſchloſſen und deſſen geiſtiger Leiter, eben Foch, zu ihrem
Führer erhoben, Robertſon und Haig kaltgeſtellt waren,
erhob ſich in London ein Sturm der Entrüſtung. Aus
Hader und Mißgunſt iſt eine Scheineintracht geboren, die bei
der erſten mißlingenden Feuerprobe wie Glas am Felſen
verſpringen muß.

Siegfried und Fafner, Fafner und Siegfried,
O brächten beide ſich um!

Das war der chriſtliche Wunſch des Briten beim Blick nach
Deutſchland und Frankreich, als das Weltkriegsgewitter ſich
zuſammenzog. Es iſt anders gekommen. Siegfrieds Schwert
ſiegt, und der Nibelungenſchatz, nach dem England gierig
die Hände ausſtreckte, fällt, nach furchtbarem Morden unter
allen, die an ihm teilhatten, der Waltung des rechtmäßigen
Herrn zurück, der ihn in den Rhein verſenkt.

Perſius über den U-Bootrieg

Unter dem Titel: „Der ferne Kampf auf den
Meeren“ bringt Kapitän zur See a. D. Perſins im
„Berliner Tageblatt“ vom 3. dieſes Monats reizvolle Be
trachtungen über das politiſche Verhältnis zwiſchen uns und

England. Perſius führt engliſche Blätterſtimmen an, die
ſich dahin äußern, daß, wie auch unſere jetzige Offenſive zu
Lande verlaufen möge, der Wille Englands und der Ver-
einigten Staaten von Nordamerika zur Fortſetzung des
Krieges unerſchüttert bleiben würde. Welche Ausſichten er
öffnen ſich, fragt Perſius, wenn wir nur noch auf dem
Meere zu kämpfen haben würden? Die Antwort führt auf
den UBoot-Krieg, denn, wie Perſius ſchreibt, beruhen
unſere Mittel, England und Amerika Abbruch zu tun, auf

dieſer Waffe. oSoweit könnte man Perſius beipflichten. Aber der
Marinefachmann Des „Berliner Tageblattes“ bietet nun zur
Begründung ſeiner Anſicht eine Berechnung dar, die den
harmloſen Leſer völlig in die Jrre führt. Perſius geht
aus von der „Welttonnage“, ſcheint aber nicht zu
wiſſen, daß ſie zu den Begriffen gehört, die in der Hand von
Laien ſchon häufig Unheil angeſtiftet haben. Wollte man,
wie Perſius es tut, unterſchiedslos jedes Schiff zu dem uns
feindlichen Schiffsraum der Welt rechnen, ſo wäre aller-
dings die Widerſtandskraft der Entente noch ziemlich groß.
Glücklicherweiſe verhält ſich die Sachlage ganz anders.
Man muß von der Welttonnage zunächſt die Schiffe ab-
ſondern, die zu klein und. daher zu Fahrten über den Ozean
nicht geeignet ſind und demnach für die ſich über die hohe
See vollziehende Einfuhr unſerer Feinde nicht in Betracht
kommen. Sodann hätte Perſius die Schiffe nicht in ſeine
Rechnung ſtellen dürfen, die den Mittelmächten gehören.
Auch die Fahrzeuge der amerikaniſchen Binnen-
ſeen können England im Kriege nicht helfen, weil ſie dort
eingeſchloſſen ſind, nicht auf den Ozean hinaus können. Die
feindlichen Neubauten überſchätzt Perſius gleichfalls
beträchtlich. Vornehmlich dieſe und andere offenſichtliche
Fehler bewirken, daß das von Perſius entworfene Bild der
Welttonnage viel zu günſtig ausfällt für Deutſchlands
Feinde. Nicht 37 Millionen Brutto-Regiſter-
Tonnen, ſondern höchſtens nur noch etwa
23 Millionen Brutto Regiſter Tonnen
zählt heute der Schiffsraum, den die
Entente für ihre Zwecke insgeſamt aufzu-
bringen vermag. Perſius verrechnet ſich

alſo mindeſtens um 15 Millionen Brutto
Regiſter-Tonnen!

Es iſt klar, daß die auf Grund ſo erheblicher Jrrtümer
von Perſius gezogenen Folgerungen zu neuen Fehlern
führen müſſen. Perſius warnt vor einer Unter
ſchätzung der engliſchen Hilfsmittel! Seinen Wunſch
nach baldigem Stillſtand des Kampfes teilt alle Welt, nur
vermag man als Deutſcher nicht einzuſehen, wie eine für
uns erſprießliche Verſtändigung mit England möglich iſt auf
Grund der von Perſius verbreiteten falſchen Anſichten.
Hätte er recht mit ſeiner Berechnung der Welttonnage, ſo
wäre die britiſche Anmaßung noch unerträglicher für
Deutſchlands Lebensintereſſen als ſie es heute ſchon iſt unter
der für uns viel günſtigeren Sachlage.

W

Der Kaiſer an General v. Linſingen
Stettin, 8. April. Seine Majeſtät der Kaifer hat

an den General v. Linſingen folgendes Hand
ſchreiben gerichtet:

Mein Lieber General v. Linſingen!
Jch ſpreche Jhnen zu dem heutigen Tage, an welchem Sie

auf eine fünfzigjährige, ehren volle militäriſche
Dienſtlaufbahn zurückblicen, Meine herzlichſten
Glückwünſche aus. Sie haben während dieſes langen Zeit
roums in den verſchiedenſten Stellungen im Frieden und
inſonderheit jetzt im Kriege in treueſter Pflichterfüllung der
Armee und dem Vaterlande die vortrefflichſen Dienſte getan.
Das Große, das unte Jhrer tatkräftigen und planvollen Füh-
rung an der ſchweren Kampffront im Oſten geleiſtet worden iſt,
wird in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten ſeine Würdigung
finden. Jch nehme daher gern Anlaß, Jhnen heute erneut
Meinen warmen Dank und Meine volle Anerken-
nung hierfür dadurch zu beſtätigen, daß ich Sie hiermit zum
Generaloberſt befördere.

Jch verbleibe Jhr wohlgeneigter Wilhelm I. R.
Großes Hauptquartier, 7. April 1918.

An General der Jnfanterie v. Linſiwgen, Chef des
Hannvverſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 74 und à la suite des

n König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommer-
e r. 2.

Hohe Ordensauszeichnungen
Berlin, 8. April. Se. Majeſtät der Kaiſer hat dem

Kriegsminiſter General der Artillerie von Stein das Eichen
laub zum Orden Pour le mérite, den Generalen Scheuch und
von Wrisberg den Orden Pvpur le merite verliehen.

Feſtſitzung der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft

Berlin, 8. April. Die Deutſche Chemiſche Ge
ſellſchaft feierte heute vormittag ihr 50jähriges
Jubiläum und den 100. Geburtstag A. W. von
Hofmann durch eine Feſtſitzung im Hörſaal des
Hofmann- Hauſes. Anweſend waren zahlreiche
Ehrengäſte, darunter Vertreter der Reichsregierung, Staats
behörden, der Hochſchulen, der Reichsämter, der verwandten
Fächer, der befreundeten Vereine und Vertreter der Familie
von Hofmann. Der Präſident der Geſellſchaft G. Wichel-
haus begrüßte die Anweſenden und gab einen kürzen
Rückblick auf die Gründerzeit und die vorbildliche Ent-
wicklung der Geſellſchaft. Kultusminiſter Dr. Schmidt
gedachte der Meiſter chemiſcher Führung, die mit der Ge
ſchichte der Geſellſchaft verknüpft ſeien, einer Geſellſchaft, in
der ſtets Theorie und Praxis, Wiſſenſchaft und Jnduſtrie
ſich zuſammengefunden hätten. Die Geſellſchaft ſei durch
ihre berühmten chemiſchen Berichte und Veröffentlichungen
eine treue Hüterin geweſen aller Forſchungsergebniſſe der
Chemie, welche jetzt im Kriege Hindenburgs Schwert ge-
ſchärft habe. Der Kaiſer habe mitten aus dem
Schlachtendonner heraus der Geſellſchaft gedacht. Der
Miniſter gab dann die verliehenen Anszeichnungen
bekannt. (U. a. erhielten den Roten Adlerorden 1. Klaſſe
mit Stern und Eichenlaub Wirklicher Geheimer Rat Pro-
feſſor Dr. Emil Fiſcher-Berlin, den Roten Adlerorden
3. Klaſſe mit Schleife der Vizepräſident der Geſellſchaft
Profeſſor B. Lepſius, den Charakter als Geheimer
Regierungsrat der Ordentliche Profeſſor Dr. Robert
Pſchorr und Profeſſor Dr. Paul Jacobſohn). Er
ſchloß mit Glückwünſchen an die Geſellſchaft für die zweite
Hälfte des Jahrhunderts. Profeſſor Willſtätter-
München weihte dem Gedächtnis Adolf von Bayers
warme Worte. Profeſſor B. Lepſius ſprach ausführlich
über Auguſt Wilhelm von Hofmann und die
Deutſche Chemiſche Geſellſchaft, worauf die
Sitzung geſchloſſen wurde.

Keine Kanzlerrede
Berlin, 8. April. Von verſchiedenen Blättern war ge

meldet worden, der Reichskanzler werde zu Beginn
der kommenden Reichstagstagung vielleicht ſofort zu einer
großen Rede das Wort nehmen. Die Nachricht wird
halbamtlich dementiert. Der Reichskanzler ſei der
Auffaſſung, doß der gegenwärtige Augenblick die Zeit der
Taten nicht der Worte ſei.

Amerika und Schweden
Waſhington, 6. April. Das Kriegshandelsamt ge-

währte in der Erwartung, daß Schweden das einſt-
weilige Schiffahrtsabkommen annehmen wird, die Aus
fuhrerlaubnis für 25000 Tonnen Phosphat. Die
ſchwediſchen Wünſche, daß ſchwediſche Schiffe die Erlaubnis
erhalten ſollen, Kohlen einzunehmen, werden in wohl
wollende Erwägung gezogen. Das allgemeine Abkommen,
das für die Dauer des Krieges gelten ſoll, und über das
noch verhandelt wird, ſieht entſprechende Zufuhren von
Lebensmitteln, darunter Brotgetreide, Fett, Kakao, Tee,
Gewürze, Baumwolle, Wolle, Leder, Düngemittel und
anderes ſowie die Bekohlung der entſprechenden Schiffe
vor. Schweden ſoll nach dieſem Abkommen ferner 2009 000
Tonnen Weizen, 80 000 Tonnen Weizenmehl, 50 000 Tonnen
Hafer und 100 000 Tonnen Mais aus Argentinien und
Auſtralien erhalten.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinvpel, 8. April. Amtlicher Tagesbericht vom

7. April: Paläſtinafront: Jn kühnem Vorſtoß warfen un-
ſere Patrouillen an verſchiedenen Stellen der Front feindliche
Poſtierungen zurück und drangen tief in die feindlichen Stellun
gen ein.

Kaukaſusfront: Beiderſeits des Wanſees und in Rich-
tung Kars machten wir weitere Fortſchritte. An der Küſte ſtehen
unfere Truppen vor Batum Banden gegenüber. An den übrigen
Fronten nichts von Belang.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 7. April. Generalſtabsbericht vom 6. April:

Mazedoniſche Front: Weſtlich Bitolig und im Cernabogen
machte der Feind mehrere Feuerüberfälle in der Gegend der
Moglena und ſüdlich Huma. Das beiderſeitige Artilleriefeuer war
lebhafter weſtlich vom Wardar. Nach Handgemenge mit feindlichen
Jnfanterieabteilungen brachten unſere Patrouillen griechiſche und
franzöſiſche Gefangene ein. Mehrere engliſche Kompagnien, die
gegen unſere Vorpoſten nordöſtlich des Doiran-Sees vorgingen,
wurden durch Feuer vertrieben, erlitten empfindliche Verluſte und
ließen mehrere Gefangene in unſerer Hand. An der unteren
Struma Patrouillengefechte. Jm Strumatal ſchoß unſer Flieger
Major Popkriſtoff im Luftkampf ein engliſches Flugzeng ab, das
hinter den feindlichen Linien abſtürzte.

Dobrudſchafront- Waffenſtillſtand,

Segnypten osmaniſch
Von Emil Zimmermann.

in die eine
n die Annexionſand und die daran anſchließende feteriche von Halil

Bey, daß die Türken die i ywürden, und daß das Land osmaniſch bleiben müſſe.Wie die Weltlage ſich geſtalten hat, muß in der Tat die Ver
treibung der Englä aus Aegypten als eines der wichtigſten
Kriegsziele bezeichnet werden. Wir müſſen uns darüber klar ſein,
daß Engländer und Amerikaner den für ſie militäri
loſen Krieg fortſetzen werden, ſolange ſie die n
können, daß der Tag kommen muß, da kein Anzug und kein
Hemde mehr in Deutſchland iſt, die letzte Milchkuh die Abgabe
von Milch einſtellt, weil ihr kräftiges Futter fehlt, die aus
gemergelten und unbekleideten Einwohner in ihrer r
d a ernno durch Wahnſinnsakte zwingen, derr g zu

eenden.
Natürlich wiſſen wir, daß dieſer Tag nie anbrechen wird.

Organiſation des Verbrauchs bis ins kleinſte, weiſe Beſchränkung
des Verbrauchs, Erfindertätigkeit werden den abſoluten Mangel
von uns fernhalten. Das iſt unſere Ueberzeugung; aber iſt
es auch die der Gegner? Sie rechnen mit unſerem Mangel
beſonders an Oelfrüchten und TextilRohſtoffen; ſie ſehen, daß
er ſich verſchärft, und wie eine Fata Morzana gaufkelt vor ihren
verblendeten Augen der goldene Tag einer ſolchen Not in Deutſch
land und den ihm verbündeten Ländern, dafz ſie gezwungen werden, die engliſch- amerikaniſchen Bedingungen an-
zunehmen. Das iſt natürlich Torheit, über die wir lachew; aber
es iſt eine gefährliche Torheit, weil ſie den Krieg verlängert
und immer neue Opfer an Gut und Blut nach ſich zieht. Wir
verkürzen den Krieg, wenn wir dieſen Jrrwahn gründlich u
ſtören, und er kann mur dadurch zunichte gemacht werden, daß
wir mit ſolchen Gebieten in Verbindung kommen, welche uns
Oelfrüchte und Textil-Rohſtoffe in größeren Mengen zu liefern
vermögen.

Es iſt vecht bedauerlich, daß die Friedensſchlüſſe mit der
Ukraine, mit Rußland und Rumänien in Deutſchland ſo wenig
unter dieſem Geſichtswinkel geſehen worden ſind. Rußland,
Rumänien und die Türkei haben uns vor dem Kriege 120 000
Tonnen Oelfrüchte geliefert und Rußland alleirs hatte in manchen
Jahren eine Ausfiuhr von 150000 Tonnen Leinſaat, 30 000
Tonnen Hanf, Mohn, Sonnenblumen und andere Saatenn. Wir
müßten ſcharf hervorheben, daß wir jetzt, nach
dem Frieden im Oſten, wieder in der Lage ſinb,
300 000 Tonnen Oelfrüchte im Jahre zu ve Das ſind
allerdings richt 134 Millionen Tonnen wie 1913; aber es iſt doch
ein Anfang zur Auffütterung und Kräftigung unſeres Vieh
ſtandes

Auch Textil-Rohſtoffe kann uns der Oſten geben, hauptſäch
lich Flachs und auch etwas Schafwolle, wenn auch die verfügbaren
Mengen, gemeſſen an unſerem Rieſenbedarf, nur gering ſind.

Weſentlich anders wird aber die Sachlage, wenn wir auch
mit Aegypten rechnen können. Dieſes Land hat eine Baumwoll
produktion von 300 000 Tonnen etwa, und davorr wird nur ein
Zehntel etwa in Aegypten ſelber verbraucht. Die übrige Menge
komm zur Ausfuhr. Deutſchland hat vor dem Kriege allerdings
400 000 bis 500 000 Tonnen Baumwolle verbraucht und dazu kam
noch ein Bedarf Oeſterreich-Ungarns von 200 000 bis 220 000
Tonnen; aber wenn auch die ägyptiſche Ausfuhr nur ein Drittel
dieſer Anforderungen deckt, ſo wäre mit ihrem Beſitz doch ſehr viel
gewonnen. Es kommt hinzu, daß die Baumwollſamen, wovon
Aeghpten 370 000 bis 400 000 Tonnen erntet, eine wichtige Oel-
frucht ſind, wovon Deutſchland vor dem Kriege über 200 000
Tonnen bezog. Es wäre daher die Beſetzung der äghyptiſchen
Baumwollgebiete durch türkiſche Truppen für die Abkü des
Krieges inſofern von ſehr weſentlicher Bedeutung, als uvch
das Trugbild einer Blulleermachung der Mittelmächte bei unſeren
Gegnern gründlich zerſtörk würde. Allein von dieſer Hoffnung
lebt noch der Kriegswille der angelſächſiſchen Völker. Er bricht
zuſammen, wenn ſie ſehen, daß Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn ſich anſchicken, ſich eine neue Grundlage für ihre Ver
ſorgung mit Rohſtoffen zu ſchaffen.

Was iſt denn Amerika viel anderes als die Schöpfung Mittel
europas und Oſteuropas? Wären die fünf Millionen Deutſche,
vielen Millionen Ungarn, Polen, Litauer, Skandinavier,
Jialiener, die ſeit 1820 etwa in die Vereinigten Staaten ein-
wanderten und ihr wirtſchaftlliches Leben befruchteten, ſtatt dort
hin nach Nordafrika, Vorderaſien, Oſteuropa gegangen, was wäre
dann Amerika heute und wie ſähe beute die Welt aus?

Es meinen immer noch viel zu viel Leute bei uns, daß wir
ohne die angelſächſiſchen Gebiete verloren wären. Wir ſollten
uns aber mehr daran erinnern, daß die europäiſche Einwande
ung Amerika aufgebaut hat. Geht der Strom dieſer Wanderung
künftig nach Afrika und Oſteuropa, dann weckt er dork ein Leben,
von dem wir uns kaum eine Vorſtellung zu machen vermögen.
Davor aber müſſen die Angelſachſen zittern. Denn eine ſolche
Entwicklung vernichtet ſie.

Zur Frage des Frühdruſch-Prämiengeſetzes
München, 8. April. Wie die Korreſpondenz Hoffmann

in einer längeren Darlegung mitteilt, wurde beſchloſſen,
über die ſchon ſeit Monaten zwiſchen der bayeriſchen
Staatsregierung und dem Reichsſchatzamt ſich
hinziehende Frage bezüglich des Frühdruſch-
Prämienerſatzes das Rechtsgutachten einer
aus drei vollkommen unbeteiligten Herren beſtehenden
Kommiſſiön einzuholen. Das Gutachten wird ſodann
dem Reichskanzler zur Vorlage gebracht werden, der
auf Grund desſelben entſcheiden wird.

Ein Direktor aller Kriegsinduſtrien in Amerika
Bern, 8. April. „Petit Pariſien“ meldet aus Waſhing-

ton: Präſident Wilſon ernannte den Kaufmann Baruch
zum Direktor aller Kriegsinduſtrien. Baruch werde alle
induſtriellen Hilfsquellen Amerikas zur Stärkung der
Kriegsanſtrengungen zuſammenfaſſen. Es werde voraus-
ſichtlich notwendig ſein, die wichtigſten Artikel für den
Kriegsgebrauch, wie Schuhwerk und Kleider zu reglemen-
tieren.

Zum Dampferzuſammenſtoft auf der Donau

Budapeſt, 8. April. Die Zahl der bei dem Zu
ſammenſtoß der beiden Dampfer „Sofie“ und „Drina“
getöteten Perſonen wird vorläufig auf 50 bis
60 geſchätzt. Gewißheit über die richtige Zahl wird in
deſſen erſt dann erlangt werden können, wenn es gelungen
iſt, den geſunkenen Teil der „Drina“, auf dem ſich angeb
lich zahlreiche Perſonen im Morgengrauen in tiefem Schlaf
befanden und ſich daher nicht retten konnten, zu heben.
Die Kataſtrophe wurde dadurch verurſacht, daß die „Sofie“
ſich mit dem Schiffsſchnabel in die „Drina“ ſo heftig ein
bohrte, daß ein Leck entſtand, welches das Sinken des
Schiffes zur Folge hatte. Die Direktion der Donau
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft gibt zu, daß die Kataſtrophe
durch ſträfliche Fahrläſſigkeit verurſacht wurde.
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Halle, den 8. April 1918.ſehr
oteſt Vor Eintritt in Tagesord rung ergreift Stadtverord
Eng netenvorſ Keil das Wort zum Gebenkenalil deſſen daß die heutige ung die erſte iſt in der neuen
agen Amtsperiode des Dr. Rive. Er richtet imgamen der Verſamml eine kurze Anſprache an den
Ver Oberbürgermeiſter in der er etwa ausführte:ſten Als Sie, verehrter iſter, vor nunmehr zwökfſein, Fahren Jhr Amt Sie, Jhr Alles zu tun fürchts da Sohn der Stadt. Dieſes Verſprechen Sie treulichegen fl. Veit haben Sie mit
e e mit Ausdauer undaus Je es t in ihrem Wirken i an en ja an Geg

lung nern Jhrer wei iſt nicht ver(aſſen, daß viele Augen auf ihn e in
braucht hier, vor dieſer Vergwenteng

ngel ſchiedenen Seiten beſonders anerkannt worden. Sie ſind mit
r iſt der ſchönſten Ausgeichnung geſchmückt, die in der Kr ver
mgel ſiehen werden kann. Jch gebe der Hoffnung Ausdruck, daß
daß hre verehrte Kraft noch lange Z uns und zum

hren geſten der Stadt erhalten bleiben
W. Oberbürgermeiſter Dr. Rive,
an vor deſſen Platze auf dem Magiſtrakstiſch ein ioer Roſenaber nanß ſteht, entgegnet hierauf in folgenden Worten

gert Erinnerung und Hoffnung haben mich vente auf dem
Fe gege zu der Stelle begleitet, von der aus ich vor zwölf Jahren
daß zum erſten Male zu Jhnen geſprochen habe. Erinnerung an
uns meine erſte Wahlzeit im Halle, die den bedeutendſten Abſchnitt

fern eines Lebens umſchließt, und Hoffnung auf die AmtSzeit, zu
ver der Sie, meine Herren, mich durch Wiederwahl gerufen haben.

enig Fehlte es jener Zeit auch nicht an freundlichen Lichtpunkten, ſo
land, lagen doch ſchwere Schakten auf ihr. Für die jetzt beginnende
9 000 gahlgeit habe ich die Zuverſicht, daß das Licht ſich durchringen
r nd die Schatten in die Grenze des Naturgeſetzes bannen wird.
Wir ich wie vor zwölf Jahren ſtehe ich jetzt auf unbekanntem
nach goden, vor fremden Menſchen und Dingen und gegenüber unge
re wiſſen Verhältniſſon. Sicherer Boden iſt unter mir, Menſchen
doch und Dinge ſind mir wohl vertraut, und Ungewißheit iſt mir hier

Vieh nicht im höherem Maße eigen, als ſie allgemein Los des Sterb
ichen iſt. Die Richtpunkte, welche die Verwaltung innezuhakten

tſäch hat, konnte ich bei der Einführung in das Amt des Erſten
d zürgermeiſters nur als aus dem Gedanken und dem guten
auch Billon geboren andeuten, heute ſtehen Sie mir als das Ergeb

woll- nis von Tatſachen und Erfahrungen klar vor Augen. Anders
we leitet das Steuer ein Steuermann, der ein fremdes Schiff auf
dings unbekannten Waſſern führt, anders wie derjenige, der zwölf
kam Jahre dasſelbe Schiff auf wohlerkundeten Wegen geleitet hat.
0 900 Ritten auf hoher Fahrt ſind wir, und Sie meine Herren, haben
e das Steuer in der Hand des Steuermanns belaſſen, von dem
wovon sie gute Fahrt und ſicheres Ziel erwarten. Auch Sie ſtehen
Oel- heute nicht mehr einem Fremden gegenüber, den Sie wählten,

0000 weil Sie ihm Vertrauen ſchenkten, ſondern einem Manne, den
e Sie wiederwählten, weil Sie ihn genau kannten. Was damals
urch Erwartung war, iſt heute Erkenntnis. Daß es ſo geworden iſt,

ſeven empfinde ich als eine Ehre, und ich bin dafür vom Grunde
nung meines Herzens aus dankbar; dankbar vor allem Jhnen, denn
a ch weiß nur zu gut, daß das in der Wiederwahl ausgeſprochene

Ver Urteil micht möglich geweſen wäre, ohne die wohlwollende Nach
ſicht gegen das, was auch in mir merſchlich ad Schwachheit iſt.
Froh habe ich die Worte vernommen die der Herr Vorſteher
im Namen der Verſammlung an mich gerichtet hat. Ich danke
Jhnen, hochverehrter Herr Vorſteher, ich danke Jhnen, meine
berren. Wie vor zwölf Jahren an dieſer Stelle, ſo ſage ich
auch heute, daß mir die Dankbarkeit eine eifrige Mahnerin der

llten Copright by Carl Duncker, Berlin W. 62. Nachdruck verboten.

Rittergut Wroynowo
e r Roman von Guido Kreutzer.

„Es iſt Jhnen bekannt, Herr Aſſeſſor, daß Jhr Herr
r während ſeiner letzten Lebensjahre mit einigen nicht

leicht zu beſeitigenden wirtſchaftlichen Schwierigkeitenz kämpfen hatte. Aber der verſtändnisloſe Ausdruck
Sres Geſichts ſagt mir ſchon, daß Jhr Herr Vater es vor

gezogen hatte, auch über dieſe Angelegenheit Jhnen gegen
über Stillſchweigen zu bewahren. Jetzt natürlich in dieſer
Stunde muß ſie wohl doch erörtert werden. Alſo es ift ſo,
wie ich Jhnen eben ſagte. Mag daran nun die ſeit derCapriviſchen Zeit überhaupt ungünſtige Lage der Landwirt
ſchaft und ſpeziell des oſtelbiſchen Großgrundbeſitzes ihren
Einfluß geltend gemacht haben, oder lagen ſonſt Gründe
perſönlicher Art vor, die vielleicht in dem Privatleben und
in häufigen Reiſen Jhres Herrn Vaters zu ſuchen waren

genug, er hat ſich veranlaßt oder vielleicht auch ge
wungen geſehen, im Laufe der Zeit und nach und nach

die drei Vorwerke von Wroynowo zu verkaufen.“
Jm ſelben Augenblick ſtand ſein Gegenüber auf dendüßen. Der Klubſeſſel war zurückgeſchnellt der Freiherr

hansjürgen von Schilk hotte ſich vorgebeugt, krampfte die
Hände um die Kante des Schreibtiſches wiederholte mit
einer Stimme, die faſt heiſer klang:

„Verkauft?! die drei Vorwerke von Wroynowo
verkauft? Sie haben das eben mir ins Geſicht hinein be-
r Herr Juſtizrat! Sie haben ſich nicht geſcheut,dos Andenken meines Vaters mir, ſeinem Sohne gegen-

Und von drüben die gelaffene Gegenfrage:

„Herr Aſſeſſor, ich bin ſeit faſt zwanzig g Jahren der An
alt Jhrer Familie. Glauben Sie da wirklich, daß ich derS n wäre, unbegründete Behauptungen aufzuſtellen, oder

glauben Sie auch nur, daß es mir leicht geworden und
gleichgültig iſt, Jhnen derartige Mitteilungen zu machen?

trotzdem Jhr Rittergut Wroynowo beſaß drei Vor
werke: Chelzonka, Rogaczewo und Palezynn. Sie befinden
ſich nicht mehr in der Erbſchaftsmaſſe, die Sie jetzt über-
nehmen werden ſie ſind verkauft. Zuerſt ſchlug Jhr HerrVater Chelzonka los, einige Jahre ſpäter folgte Rogaczgewo

und den Schluß machte vor wenigen Monaten das Vorwerk
Ich als der Rechtsvertreter Jhres Vaters habedie juriſtiſche bindende Form dieſer Verkäufe ſeſtlegen

müſſen und bin daher über alle Einzelheiten unterrichtet.
h bin auch unterrichtet davon, daß Jhr Herr Vater die
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Pflichten ſein ſoll. Aber nicht allein Pflicht bindet mich jetzt an
dieſe Stelle, ſondern auch die Liebe zu meinem Amte, zur Stadt
Halle und zu o Bürgerſchaft. Solange mir Jhr Vertrauen
erhalten Gleibt, und ich mich ſeiner wert fühle, will ich nichts
anderes mehr, als der Stadt Halle dienen. Der Jnhalt meiner
Lebensarbeit und, ſoweit mir noch Glück ſein kann, mein
Lebensglück ſoll die Wohlfahrt der Stadt Halle ſein.“

Danach wurde in die Tagesordnung eingetreten und die
Beratung der noch übrigen Kapitel des Haushaltsplanes

Jugendamt, Straßenreinigung, Straßenbeleuchtung, Garten
verwaltuwg, Oeffentliche Geſundheitspflege, Arbeitsamt, Son-ſtige gemeinniitzige Zwecke, Statiſtiſches Amt, Gemeindeabgaben

e Zu dem Kapitel „Straßenbeleuchtung“ bemerkt
der Balcke, ſeit Ginführung der Fernzünd ung
bei den Straßenlaternen ſeien häufig bei Tage brennende Lam-
pen zu ſehen, bei Nacht oft verſagende Laternen; der Magiſtrat
möge, falls dieſe neue Art des Anzündens ſich nicht bewähre,
eine Aenderung ber Zündmethode ins Auge faſſen. Vom
Magiſtwratstiſch wird dem en lten, daß die Zahl der
Verſager beim Zünden wie beim Löſchen ſtetig zurückgegangen
iſt; im ganzen habe ſich die Fernzündung wie anderorts, ſo auch
in Halle durchaus bewährt.

Jm Anſchluß an den ergrefft dann Geh. Rat
Finger das Wort zu längeren, tiefgehenden n
Ausführungen volks- und geld wirtſchaftlicher Art.
Käppel ſtellt darauf den

Antrag auf Abſetzung der Schankerlaubnisſtener
vom Haushaltsplan, den er mit der u. a. bedrängten
wirtſchaftlichen Lage des Gaſtwirtsſtandes

den Krieg begründete. Bürgermeiſter Seydel ſpricht
gegen den Antrag. Die Gründe, die ſ. Zt. zur Einführung der
Steuer geführt haben, beſtehen heute nach wie vor, ſowohl infinangzieller Hinſicht, denn es wird nach dem Kriege ſehr viel
Geld gebraucht werden, wie aus erziehlichen Erwägungen, denn
der zum Gaſtwirt wird ſpäter ſehr ſtark ſein.Es ſprechen weiter die Stadtv. Emmer und Kühme zur
Sache; letzter betont, daß nicht Gaſtwirte, die infolge ihrer Ein
berufung die Kongzeſſion einbüßten, ſie deshalb ſpäter verlieren
dürfen. Bei der Abſtimmung wird der Antrag Käppel
mit geringer Mehrheit angenommen. Die
Etatsberatung muß folglich abgebrochen und bis
auf die Gegenäußerung des Magiſtrats die Beſchlußfaſſung
über die Geſamworlage vertagt werden.

Der Magiſtrat hat den Abſchluß eines
neuen Waſſerlieferungsvertrages mit der Gemeinde

Ammendorf
und der Soepavations gemeinſchaft von Ammendorf-
Beeſen-Planeng beſchloſſen. Maßgebend waren dabei
die folgenden Erwägungen: Der Umſtand, daß das Waſſerwerk
e mit ſeinen weſentlichſteom Teilen innerhalb der Ge

n dritter Gemeinden gelegen iſt, hat wegenr e von öffentlichen Wegen zu einer Reihe
von Streitfällen ſowohl mit den beteiligten Gemeinden
Ammendorf und Beeſen als auch mit den Separations-Beteilig-
ten von Ammendorf, Beeſen und Planeng geführt. Daneben
treten immer neue Schwierigkeiten wund Meinungs-
verſchieden heiten guf, ſobald Erweiternwgen der
Waſſſergewinnungsanlagen oder der Druckleitungen die Be
nutzung von Grundeigentum der Gemeinden oder der Separa-
tionsBeteiligten nohvendig machen. Die Bemühungen um
Herbeiführung von Vereinbarumgen ſind an den zu hohen
Forderungen der Gegenſeite geſcheitert und zwar vorzugstveiſe
an der in allen Fällen erhobenen Forderung der Gbheichſtellung
der Waſſerpreiſe in Ammendorf-Beeſen und Halle. Um allen
Streitigkeiten für jetzt und die Zukunft ein für allemal ein
Ende zu bereiten, hält der Magiſtrat es mit dem Kuratorium
für zweckmäßig, dem Wunſche der Gemeinde und Separations-
Bebeiligten zu entſprechen. Durch den Entwurf eines neuen
Waſſevlieferungsvertrages mit der Gemeinde Ammendorf-
Beeſen und der Geſamtheit der Separationsbeteiligten von
Ammendorf-Beeſen-Planeng im Zuſammenhang mit dem er-

Vertrage vom 19. Dezember 1916 werden nicht nur
alle ſtreitigen Fälle im Sinne der Stadt Halle erledigt, ſondern
es wird auch auf die Dauer von 99 Jahren das Recht gewrrhrt,
die der Gemeinde und den Separationsbeteiligten i
Wege gusnahmslos für die Zwecke des Waſſer-
werks zu bemutzen, insbeſondere alſo auch für Lei n, dieLeitunge
nicht der örtlichen Verſorgung dienen. Die Stadt erſpart ferner

mäßig billiges Geld fortgegeben hat. Daraus iſt alſo zu
ſchließen, daß er es nicht leichten Herzens tat, ſondern einer
Notwendigkeit folgte. Einer Notwendigkeit, die ihre Be
gründung in der ſchon ſeit Jahren ungünſtigen wirtſchaft
lichen Lage Jhres Vaters fand.“

Er ſchwieg, um ſeinem Gegenüber Gelegenheit zu einer
Erwiderung zu geben. Der aber ſtand noch immer die
Hände um die Schreibtiſchkante verkrampft die Augen
überweit aufgeriſſen in dem ſchmalen blutleeren Geſicht
ein Ausdruck von faſt wilder Drohung.

Der alte Juriſt verſtand den Ausdruck dieſer jungen
Züge zu deuten: hatte ihn im Laufe eines langen arbeits-
reichen Lebens ſchon ſo manches Mal geſehen wenn dem,
der zu ihm um Rat und Hilfe gekommen war, die Planken
unter den Füßen zu ſplittern- begannen. Jahrzehntelange
Gewohnheit hatte ihn dagegen allgemach abgeſtumpft
diesmal aber riß es ihn doch zuſammen.

Er mußte ſich inerlich einen Ruck geben, um gelaſſen zu
bleiben, weiter zu ſprechen und auch noch das Letzte zu ſagen.

„So ſtonden die Dinge, Herr Aſſeſſor, und ich meine
nun werden Sie mich auch nicht noch einmal fragen, wes-
halb die Ueberführung der Leiche Jhres Vaters nach dem
Erbbegräbnis unterblieben iſt. Denn da dies Erbbegräbnis
auf dem Gebiete von Rogaczewo, als dem urſprünglichen
Schilkſchen Hauptgute liegt, ſo hätte Jhr Vater ſeine letzte
Ruhe in fremder Erde gefunden und Jhnen hätte es jedes-
mal einen Stich durchs Herz geben müſſen, wenn Sie als
nunmehriger Herr von Wroynowo fremdes Gebiet hätten
betreten müſſen, um das Grab Jhres Herrn Vaters zu be
ſuchen. Da meinte ich pietätvoller zu handeln, wenn ich
ihn hier auf dem Johammnisfriedhof beiſetzen ließ, der ſowieſo
in unmittelbarer Nähe ſeiner Berliner Privatwohnung liegt.

meines Wiſſens wird der Kirchhof erſt bei einbrechender
Dunkelheit geſchloſſen. Sie hätten alſo himeichend Zeit.“

Und was der alte Herr mit dieſer letzten überleitenden
Bemerkung beabſichtigt hatte, das erfüllte ſich auch.

Es war förmlich zu ſehen, wie der Freiherr Hansjörg
von Schilk ſich einen Ruck gab, um die alte Gewalt über
Nerven und Muskeln zurückzugewinnen. Ein paar Wortemürmelte er noch zuſammenhanglos, überhetzt. Daß er

ſelbſtverſtändlich dem Vorſchlage des Herrn Juſtizr at ſofort
entſprechen würde, und man könne ja morgen im Laufe des
Nachmittags in der Angelegenheit der Erbſchaftsregulierung
eine weitere Rückſprache haben.

Und dann halte er die Hacken zu kurzer Verbe
zuſammengenommen und das Privatkontor des

gung
Jnſtizrats

l. verlaſſen.
Vielleicht wenn ich an ſeinem Grabe daß ich dann

die Zahlung der im Vertrag für Benutzung von Wegen feſt
geſetzte Entſchädigung von 6000 Mk. und der vom Bezirksaus-
ſchuß im Verfahren betr. Verleihung eines Zwangsrechts zur
Benutzung des Röpgiger Weges und der Wörmlitzer Straße mit
einem Druckrohr feſtgeſetzten Entſchädigungen und zwar für
den Röpziger Weg mit 1710 Mk., für die Wörmlitzer Straße
mit 8290 (Mk. Als Gegenleiſtung der Stadt wird der Waſſer-
preis für die Landgemeinden Ammendorf-Beeſen auf denjeni
gen in Halle ermäßigt, ferner wird in zeitlich begrenztem Um
fange die beſchränkte Unterhaltung der Wege übernommen, ſo
weit dieſe für Anlagen benutzt werden, die micht der örtlichenVerſovgung dienen. Der Einmahmeausfall r der Waſſer-
r beträgt unter 77 r r Ria der VerhältniſſeRechniga hre 1916: 3814,61 Mk. Die Verſammlung
en dem Abſchlarſſe des neuen Lertrgges

3. Durch Gemeindebeſchluß v März 1 1917 wurden
unter Verwendung eines Reſtbetrages r Mk.
für die

Erweiterung der Heberleitung J und den Neubau der
Heberbeitung II

aus der Anleihe 1910 zur Verfügung geſtellt. Die Ausführung
dieſer Arbeiten hat ſich ermöglichen laſſen, ſie nähert ſich der
Vollendung. Die bisherigen Geldauftw zuſammen mit
der Veranſchkagung der noch zu verrechnenden Lieferungen und
Arbeiten laſſen aber erkennen, daß vorausfichtlich ins ge
ſamt benötigt werden 6528 000 Mk.

Die Urſache hierfür liegt zum größten Teil in den durch
den Krieg herbeigeführten Verhältniſſen, die eine einigermaßen
ſichere Schätzung der entſtehenden Koſten ſowohl der Materialien
wie der Löhne und Fuhren, zumal in dieſer abgelegenen Gr-
gend, nahezu unmöglich machen. Die Stahdctverordnetenver-
ſammlung erteilte ihre Zuſtimmung, daß der zur Verfügung
geſtellte Betrag auf 528 000 Mk. verſtärkt wird; die Mehrkoſten
werden gus dem Reſervefonds des Waſſerwerks genommen.

Die Verſammlung beſchloß ferner, die der Stadt Halle vow
Geh. Kommerzienrat Dr. Dr. Lehmann

geſchenkte Sammlung von Waffen uſw.
müt der Verpflichtung ordnungsmäßiger Pflege und würdige
Aufſtellung anzunehmen und die Entſcheidung über die Er.
füllung der Verpflichtung vorzubehalten, bis die Wiederkehr
geordneter Friedensverhältmiſſe die Beſchaffung der erforder-
lichen Unterlagen ermöglicht.

Ein der Witwe Anngo Becker zu gewährendes Witwen
geld wurde unter dem Vorbehalt des jederzeitigen Widerrufs
auf 216,92 Mk. jährlich feſtgeſetzt.

Der Vorſtand des Verbandes der Gemeindebe-
amten der Provinz Sachſen hat um Gewährung einer jähr-
lichen Beihikfe für Erhaltung des Gemeinde-
beamten-Erholungsheims Eulingswieſe gebeten.

Die Verſammlung genehmigte die Bewilligung einer jähr-
lichen Unterſtützung von 1000 Mk. zunächſt für das Verwal
tungsjahr 1918 aus dem gemeinſchaftlichen Dispoſitionsfond.

Aenderung der Bedingungen für Gasabgabe.
Nachdem durch Beſchluß der ſtädtiſchonm Körperſchaften vom

8.13. Auguſt 1917 die Preiſe für das der ſtädtiſchen Gasleitung
entnommene Gas um 4 Pfg. pro chm für Leucht-, Koch-, Herz
und gewerbliches Gas und 2 Pfg. pro chm für Gas aus Münz
gasmeſſern erhöht worden find, iſt abermals eine Verteue-rung der Herſtellungs?oſten in ſo evheblichem Maße
eingebreten, daß eine weitere Erhöhung der Gaspreiſe unum-
gänglich ſcheint. Insbeſondere ſind an der Verteuerarng betei-
ligt die Ausgaboen für Kohle, die gegenüber 1916 um
weitere 78 Prozent und die Ausgaben für Löhne, die gegen
über 1916 um weitere 80 Prozent geſtiegen ſind, in
Laufe des Jahves 1918 ſteigen werden. Unter Berückſichtigung
des vorausſichtlichen Mehrerlöſes aus den Nebenerzeugniſſen
verbleibt für das Geſchätfsjahr 1918 vorausſichtlich eine Steige-
rung der Herſtellungskoſten für 1 chm erzeugtes Gas gegenüber
den Annahmen im Auguſt 1917 um 17,50 Prozent. Um das im
Entwurf des Haushaltsplanes 1918 angenommene Gewinn
ergebnis zu ſichern, bedarf es einer Erhöhung ſämtlicher Gas-
preiſe um 2 Pfg. pro chm, die mit der Ableſung der GasmeſſerEnde April in Kraft treten müßte. Die Stadtverordneten
Verſammlung ſtimmte nachſtehendem

Entwurfe eines Nachtrages
a) zu den Allgemeinen Bedingungen für die Ab

gabe von Gas vom 22. Degember 10918“.
Der Preis für 1 cbm Niederdruckgas beträgt ber Verwew

dung zum Beleuchten, Kochen und Heizen 20 Pfg., zum Betriebi

Der blieb noch minutenlang in ſeinem Schreibſeſſel
ſitzen, ehe er ſich mit einem kleinen halbunterdrückten Seufzer
erhob und zum Fenſter trat.

Aber faſt endlos dünkte ihm die Zeit, bis unten aus dem
Hauſe endlich ſein Beſucher auf die Straße hinaustrat, flüch-
tig den Schritt verhielt, als müſſe er überhaupt erſt einmal
überlegen und zur Klarheit kommen, wohin er ſich denn
nun zu wenden habe. Und dann man konnte es hier
vom Fenſter aus ganz deutlich ſehen wieder dieſer kurzecharakteriſtiſche Ruck, der die ganze hohe faſt überſchlante

Geſtalt des Aſſeſſors Hansjörgen von Schilk zuſammen
e und er wandte ſich nach links dem Potsdamere zu.

„Armer Junge!“ dachte der Juſtizrat und merkte es
nicht einmal, daß ſeine Lippen die Worte ſogar formten.

7

Hansjürgen von Schilk ging ſangſam die Potsdamer
Straße entlang. Jn ihm war ein Chaos. Er hatte den
Juſtizrat verlaſſen, trotzdem noch tauſend ungeklärte Fragen
ihrer Löſung warteten; trotzdem es ſtundenlanger Unter
redung bedurft hätte, ihm über das Klarheit zu verſchaffen.
was er nicht verſtehen, was er nicht begreifen, wo er nicht ein
mal mit aller Phantaſie herankommen konnte.

Wenige Worte nur, die der alte Herr zu ihm geſprochen
aber mit dieſen wenigen Worten hatte er einen Abgrund

aufgeriſſen, an dem jetzt der junge Erbe von Wroynowo
ſtand. Einen Schritt weiter noch vielleicht mußte er dann
in die Tiefe ſtürzen.

Es war ja ſo wenig, was er vorläufig wußte. Keine
Ahnung hatte er, wie weit das Verhängnis ſeinen Vater
überhaupt getrieben, wieviel Schritte ſchon geſchehen waren,
die ſich nicht mehr ungeſchehen machen ließen.

Mitten auf der Straße war er ſtehen geblieben; jetzt
ging er wieder weiter. Mit müden, ſchwerfälligen Be
wegungen, als müſſe er alle Kraft zuſammennehmen, um all
den gleichgültigen Paſſanten, die an ihm vorüberhaſteten,
nichts von dem zu verraten, was in ihm vorging

Er wußte es ja ſelber nicht. Er verſtand ſich ſelbſt nicht
mehr und verſtand die Welt nicht mehr. Und verſtand auch
ſeinen Vater nicht mehr.

Das war das Schlimmſte: das war ſo unſagbar ſchwer,
das war ſo furchtbar demütigend und entmutigend wenn
de Sohn die Handlungen des eigenen Vaters nicht mehr
egriff.

Und jählings aufſchießend der Gedanke: „Jch will
meinen Vater beſuchen. Jch tue ihm ſicherlich urnrecht.
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18 Pfg. und b) zu den Bedingungen für die Entnahme von
Bas aus Automaten vom 22. Dezember 1918* zu:

Die durch Münggasmeſſer erfolgt nach
Form 3 zum Preiſe von 2 Pfg. für 1 cbm,

r I u v 1Dieſer Nachtrag tritt mit der 1. Gasmeſſerableſun,dem 26. April 1918 in Kraft. ung wach
Eine Petition um Aenderung der Verhältniſſe

an dem h p der Verammlung vom itions e zur edigung an denMagiſtrat weitergegeben.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 9. April.

Keine zwangsmäßige Abgabe von Altkleidungs-
ſtücken

Durch ein Berliner Blatt iſt in der Sonntagsnummer
vom 7. April eine Meldung verbreitet worden, wonach die
Reichsbekleidungsſtelle zur Beſchaffung von
750 900 Anzügen für die Rüſtungsinduſtrie
eine Verordnung vorbereite, die von den Wehrbeitrags-
pflichtigen die unentgeltliche Abgabe eines Anzuges im
Wege des Zwanges fordere. Die Reichsbekleidungsſtelle
erklärt hierzu ausdrücklich, daß dieſe Meldung falſch iſt.
Die Ausführungen des Blattes fußen auf falſch über-
mittelten Jndiskretionen aus den jüngſten vertraulichen Be
ſprechungen des Beirates und des Verwaltungs-Beamten
Ausſchuſſes der ReichsBekleidungsſtelle. Tatſache iſt, daß
die Reichsbekleidungsſtelle in den letzten Tagen gutachtliche
Aeußerungen ihrer Ausſchüſſe über die Art der Beſchaffung
dieſer dringend notwendigen Bekleidungsſtücke eingefordert
hat. Eine bindende Entſchließung der Reichs- Bekleidungs
ſtelle, die hierbei in engſter Fühlungnahme mit dem Reichs
Wirtſchaftsamt, der Kriegsrohſtoffabteilung und den mili-
täriſchen Stellen handelt, iſt noch nicht gefaßt worden.
Grundſätzlich ſteht die Reichsbekleidungsſtelle auf dem
Standpunkt, die benötigte Anzahl von Bekleidungsſtücken
für die Rüſtungsinduſtrie und Landwirtſchaft durch eine
gleichmäßige und geregelte Umlage bei allen Kommunal
verbänden im Reiche durch eine freiwillige Abgabe von der
wohlhabenden. Bevölkerung gegen Entgelt zu erwerben.
Hierbei ſollen die beſtehenden Richtpreiſe für die Altkleider-
abgabe bis zu 26 Prozent erhöht werden. Den Schlüſſel für
die von den einzelnen Kommunalverbänden aufzubringende
Anzahl von Bekleidungsſtücken bildet einerſeits die Ein
wohnerzahl und andererſeits der in den Kommunalver-
bänden aufgebrachte Wehrbeitrag. Entgegen der Falſch-
meldung des Blattes, die geeignet iſt, die Bevölkerung zu
beunruhigen, legt die Reichsbekleidungsſtelle Wert auf dieſe
Feſtſtellung, die ohne weiteres die Haltloſigkeit der Aus-
führungen des betreffenden Blattes dartut.

Die Räude der Pferde iſt neuerdings in größerer Ver
breitung aufgetreten. Sie ſcheint hauptſächlich durch kriegs-
un re Dienſt- und Beutepferde aus dem Auslande ein
geſchleppt und nicht überall rechtzeitig erkannt und zur Anzeige
gelawgt zu ſein. Eine Bekanntmachung des Regierungspräſi-
denten im Merſeburg bringt daher erneut in Erinnerung, daß
der Polizeibehörde unverzüglich Anzeige zu erſtatten iſt, wennPferde an der Räude oder unter räudeverdächtigen Erſcheinun
gen erkvanken. Unterlaſſung oder Verzögerung der Angeige iſt
ſtrafbar. Die Räude iſt eine Hautkrankheit, die
durch kleine, mit bloßem Auge nicht ſichtbare Tierchen Mil
ben verurſacht wird. Bei dem Pferde ſind zwei Arten der
Räude anzeigepflichtig. Beide Räudearten ſind kenntlich an
der Bildung kleiner haavrloſer, kahler Herde auf der Haut, die
ſpäter zu größeren, kahlen, mit Kruſten und Borken beſetzen
Stellen zuſammenfließen können. Bei der einen Räudeart be
ginnt die Erkrankung der Haut in der Regel am Kopfe, am
Halſe, an den Schultern, der ſeitlichen Bruſtwand, oder in der
Sattellage. Die andere Art tritt an den mehr geſchützten Haut
ſtellen, am Grunde der Mähne, unter dem fe, am
Schweife, im Kehlgange und an der JInnenfläche der Hinter-
ſchenkel auf. Gemeinſames Merkmal beider Räudearten iſt hef
tiger Juckreiz, der die Tiere zum Scheuern und Benagen der
erkrankten Hautſtellen veranlaßt. Die Ueber-
tragung der Räudemilben auf geſunde Pferde erfolgt entweder
unmittelbar von erkrankten Pferden oder durch Zwiſchenträger
(Stalleinrichtungsgegenſtände, Stallgeräte, Beſpannunsgeſchirre,
Reitzeuge, Putzzeuge, Decken, Kleider des Warteperſonals uſw.).
Erkrankte Pferde müſſen alsbald dem Heilverfahren eines Tier-
arztes unterworfen werden. Jm Umgang mit räudekranken
Pfenden iſt Vorſicht geboten, da eine der beiden Räudearten
auf den Menſchen übergehen und einen juckenden
Hautausſchlag hervorrufen kann.

i. Nietleben, 8. April. Den mit dem Eiſernen Kreuz erſter
Klaſſe ausgezeichneten Flieger Otto Roſenfeld von hier gelang
es, beim jetzigen Vormarſch der tſchen aus franzöſi
ſcher Gefangenſchaft zuentkommen und die deutſche
Linie zu erreichen. Er iſt baut D. t derHeimreiſe. Der hohe Schornſtein der Hehdenreichſchen Kohlen
preſſe wurde heute d Bauun r Bierdümpel hier
ſelbſt kunſtgerecht niedergelegt. Er nahm beim Fall die ihm
gegebene Richtung an.

ii. Aus der Umgebung. Mili h Auszeichnun-
gen: Sergeant Otto Eckſtein- Nietleben erhielt neben dem
Eiſernen Kreuz die öſterreichiſche Bronze-Medaille. Das Eiſerne
Kreuz 2. Klaſſe erhielten Musketier Staedel und Horniſt Ge
freiter Meinhardt- Roſenfeld, Meldereiter Knöchel-
mann Zöberitz, Musketier Hehde-Bageritz, Landſturmmann

andwehmann
Sewrgeant

Horn und Füſilier Berger Gleſien und Lan
Miedlich- Hohen, Kreuz 1. KlaſſeElkne r-Schweiditz.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Ueber Waldemar von Baußnern

der am Dienstag im Stadttheater zu Halle perſönlich
die Aufführung der „Gunlöd“ leitet, wird uns u. a. geſchrieben
Waldemar Edler von Baußnern wurde am 29. November
1866 in Berlin gebovren, iſt jedoch ſiebenbürgiſcher Abſtammung.
Seine Kindheit verlebte er in Ungarn 2 und Wien,
und ſeine Jünglingsjahre brachte er wiederum in der deutſchen
Rei ſtadt zu. Dort genoß er ſechs Jahre lang ſeineAuskildung an der Königlichen H und

mpoſition, um 1891 bereits ſeine erſte
Dirigentenſtelle in heim als Leiter des Muſikvereins und
Lehrergeſangvereins anzutreten. 1894 ſiedelte von Baußnern
nach Dresden über, wo er den Bach-Verein, die Dresdener
Liedertafel und dern Chorverein leiteie und an der Dresdener
Muſitkſchule als Lehrer tätig war. Ein Ruf nach Köln führte
ihn 1908 an das dortige Konſervatorium, wo er erſter Kompo-
ſitionslehrer und Vertreier Generalmuſikdirektor Steinbachs
wurde.

Meiſterſchule für

Gelegentlich des 1904 in Weimar ſtattfindenden „Peter-Corneline Feſtes erhielt von Baußnern, der ſich als Cornelius-
Kenner durch die Abfaſſurrg der Klavierauszüge zum „Cid“ unde a u

den ehrenvollen Auftrag, die Oper „GunlTöd“, von welcher der
verſtorbene Meiſter nur ein SkigzenFragment hinterlaſſen hatte,
in der Kompoſition zu ergänzen und zu inſtrumentieren. Daß
dieſe Aufgabe ihm reſtlos gelang, erwies ſich bei der Ur-
aufführurg der neuen „Gunlöd“ im Jahre 1906 in Köln und
lenkte in erhöhtem Maße die Aufmerkſamkeit auf den ſchon all
gemein anerkannten Komponiſten. Als dann 1908 durch den Tod
Erich Wolf Degeers an dur Weimarer Muſikſchule die Divektor
ſtelle frei wurde, war es nur zu erklärlich, von Baußnern
für dieſe leitende Stelle auserſehen wurde. Sieben s eines

re 5 er der ſenſtadt8eimar. Jn raſtloſer Tätigkeit ſetzte er ſeine e Krafte e nene etAußerordentlich fruchtbar iſt e ſchöpferiſche Tätigkeit gerade in Weimar geweſen. Neben ſeinem Hauvptwerk, dem oben
Lied vom Leben und Sterben“ für gemiſchten Chor, Soloſtimmen,
großes Orcheſter und Orgel wurde hier die Dritte Sinmfonie:

vollendet und entſtand Vierte Sinfonie, beides Werke,
ie bereits erfolgreiche öffentliche Aufführungen erlebt haben.

Unter zahlreichen Kammermuſikwerken ſei das Stveichſextett er
wähnt urd vor allem das gang beſonders feſſelnde Oktett „Dem
Lande meiner Kindheit“. Ebenfalls eine SFrinnerung an ſeine
öſterreichiſche Heimat iſt das für Anng und Bruno Hinze- Reinhold
geſchriebene Variationenwerk für Klavier zu vier Händen: „Gruß
an Wien“. Unter dem Eindruck des Krieges wurde weiterhin
komponiert ein gigamtſches „Präludium, Fuge und Finale 1914“
für zwei Klaviere, wie auch mehrere MännerchorHymnen und
eine Reihe einfacher „Kriegslieder“, von welchen einige geradezu
ſchon Volkseigentum geworden ſind. Auch Kirchenmuſik und Solo
wie ne eeſange der verſchiedenſten Art hat die Weimaer Periode
gezei

Provinz Sachſen und Umgebung
tz. Heiligenſtadt, 7. April. (Kriegstagung der e ichs

o iſſchen Lehrerſchaft.) Die Ortsſchulinſpektoren und
Lehrperſonen des Kreiſes Heiligenſtadt waren hier zu einer
Kriegstagung verſammelt. Rektor Heddergot tDingel
ſtädt ſprach über das Thema „Vaterländiſcher Volks unterricht und
Volksergiehung“, Lehrer WolframGerbershauſen über „Heer
und Heimat“, Lehrer Lier- Gerbershauſen über „Chemie und
Technik im Weltkriege. Reichstagsabg Propſt Poppe wider-
legte einige Einwände gegen die Kriegsanleihe. Landrat Dr.
von Chriſten ſprach den Lehrperſonen den Dank der Behörde
für die Werbetätigkeit und Volksaufklärung aus. Die
wurde von Kreisſchulinſpektor Dr. Becker mit einem Hoch au
den oberſten herrn geſchloſſen.

tz. Heiligenſtadt, 7. April. (Seltenes Jubiläum.)Seit 50 Jahren iſt das Dienſtmädchen Martha Osburg hier
Aus dieſem Anlaß iſt ihr

Belohnung
bei Herrn Ernſt Vocke in Stellung.
für langjährige treue Dienſte vom Kreisausſchuß eine
von 40 Mark bewilligt worden.

tz. Duderſtadt, 7. April. (Jn die Reihe des Nach
wuchſes unſeres Diözeſanklerus) iſt eine neue Lücke
geriſſen. Am 283. März fiel beim Stu iff bei La Fère an
der Spitze ſeiner Hompagnie der Leutnant d. R. cand. theol. Leon
hard Wüſtefeld, Soher des Hauptlehvers Wüſtefeld hier. Am
erſten Mobilmachungstage ſtellte er ſich freiwillig zum Heeves-
dienſte. 334 ve evrtrug er ſchwerſte Strapazen und Kämpfe im
Oſten und Weſten. Sein Markt und ſeine Tapferkeit fand ſchon
bald Anerkennung durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes.

s. Aken, 7. April. (Ginetwadreiſtüundiges
vwes Gewitterx), das, vom Oſten heraufziehend, am Sonn
abend abend über unſere Gegend niederging, brachte neben er
r Regen auch kräftige Hagelſchauer, ſo daß weite Strecken

achbarfluren eine Zeitlang ganz weiß ausſahen. Ein Bblitz
e iſt in das Lei der Deſſauer Ueberlandzentrale ge

hren, ſo daß die angeſ enen Ortſchaften einige Stunden
ohne Licht waren. Den Fluren hat der Regen ſehr gut getan.
er ind und Sonnenſchein hatten den Boden ſtark
ausgetrockne

tz. Vom Eichsfelde, 7. April. (Jn großer Lebens-
gefahr) ſchwebte in Ecklin gerode (Kreis Worbis) ein Knabe,
twelcher ſeiner etwas vom Boden holen ſollte und auf der
Kammer einen Spitzbuben überraſchte. Diefer
würgte mit einem Riemen dem Knaben den Hals zu
und verſteckte den Jungen dann unter eiwem Bett. ſeinem
Glück donnte er noch einmal „Mutter“ wufert, was dieſe hörte
und deshalb auf den Boden eilte, wo ſie ihren Jungen noch zur
vechten Zeit fand und retten konnte. Der Spitzbube iſt unerkannt
entkommen.

tz. Heiligenſtadt, 7. April. (Aus Liebesgram.) Weilie Eltern das mit einem jungen Mädchen in deſſel angeknüpfte

Verhältnis nicht dulden wollten, ſchoß ſich der 20jährige Tiſchler
Chr. Kiſtner in Birkenfelde eine ugel in den
Kopf. Der junge Mann liegt beſinnungslos darnieder und
dürfte kaum mit dem Leben davonkommen. Jn einem Brief an
die Geliebte teilt er ihr ſeinen Entſchluß mit.

ch. Königerode (Südharz), 8. April. (Ermittelter
Wurſtdiebſtahl.) Der hieſige Gendarmeriewachtmeiſter

wurde am 6. d. Mts. mit ſeinem Dienſthund „Fels“ tele
phoniſch nach Ziegelei Degnershauſen gerufen, woſelbſt
beim Landwirt Schmidt in der Nacht Wurſt geſtohlen war. Der
Hund e am Tatort ſicher die Spur des Diebes auf. Er lief
über er und Wieſen nach Neu-Pertendorf und ver
bellte die verſchloſſene Haustür der Frau Jahvreis, in deren Woh
nung ſich tags voher ein Landſturmmann aus Aſchersleben auf
gehalten hatte. Die Srmittelungen des Wachtmeiſters Bethge
führten dahin, daß jener Landſturmmann als Täter wohl in
Frage kommt.

Börſen- und Handelsteil
Sicherſtellung der Phosphateinfuhr eine

grundlegende Forderung der dentſchen Volks
wirriſchaft

Weiten Kreiſen des deutſchen Volkes iſt es leider noch nicht
zum Bewußtſein gekommen, daß die Steigerung der
Leiſtungsfähigkeit der Landwirſchaft nur er-
weicht werden kann, wenn die Einfuhr genügender Mengen von
Rohphosphatem aus dem Auslande in den Frie
densvertvägen ſichergeſtellt wird. Da wir in unſerer Ernäh-
rung auf Jahre hinaus nur auf die eigene Landwirtſchaft ange
wieſen ſein werden, iſt es notwendig, deren Leiſtungsfähigkeit
nach Kräften zu ſteigern, und dazu iſt die Einfuhr von Super-
phosphaten eine grundlegende Vorbedingung.

Die drei hauptſächlichſten PflanzenNährſtoffe, Phosphor-
ſäure, Stickſtoff und Kali, müſſen in einem gewiſſen Verhältmds
zueinander ſtehen, welches ohne Nachteil für die Pflanze nicht
zu einſeitig zu Gunſten des einen Nährſtoffes verſchoben wer-
den darf. Jn Friedenszeiten ſtanden dem Phosphorſäurebedarf
der Landwirtſchaft von 630 000 Tonnen etwa 225 000 Tonnen
Stickſtoff gegenüber, ſo daß alſo früher auf 1 Kilo Stickſtoff
etwa 2,8 Kilo Phosphorſäure kamen. Wenn die im Kriege er
richtetem Luftſtickſtoff- Fabriken ausgebaut ſein werden, kann
die Landwirtſchaft nach der Schätzung von Sachverſtändigen
etwa die doppelten Stickſtoffmengen erwarten wie vor dem
Kriege. Daraus folgt, daß zum Nutzen der Pflanze auch die
Phosvhorſäuregaben gegenüber dem Frieden verdoppelt werden
müßten. Die zur Verdoppelung erforderlichen Mehrmengen an
Kali ſind bekanntlich im eigenen Lande vorhanden. Es fragt
ſich alſo nur, wie die notwendigen Phosphorſäure-Mengen zu
beſchaffen wären. Jn ſachverſtändigen Kreiſen iſt man davon
überzeugt, daß die Menge der der Landwirtſchaft zurzeit zur
Verfümtrg ſtehenden Vhosphorſäure knapp die Hälfte des Be

o Minderverbvauch an Phosphor,ſäure hat zweifellos einen lichen Anteil an dem geringen
Erdruſch der Ernte 1917, die bei anſcheinend ſehr günſtigem
Stand eine nur ringe Ausbeute an Hrotfrucht ergab. Dier er Soighn r r r möglich
in die zu ergi o crus dem Rückgander Phoophorſaure Kühguno ſchlechthin, als auch aus der W

ſache, daß die übrigen Düngemittel Kriege eine Ver,
doppelung ahren werden. Der Verbrauch Deutſqh,
lands an Rohphosphaten betrug in den letzten Frie,
densjahren nd 900000 Tonnen. Hiervon kamen 800009
Tonnen aus den nord afrikaniſchen Beſitzungen
Frankreichs (Algier und Tunis);

n r neeJnſeln. un alſo nach dem Kri rankreiund Amerika als Li t
blieben, wenn man die F ieht, insgeſamt nur 150 000 Tonnen,
brauchs, übrig. Durch umfangreichevon See t feſtgeſtellt daß

die Frie,denslieferungen aus Amerika und ren treſe
durch die Läger bei Mons und Lüttich, in Podolien
in Syrien und Paläſting auch nicht annähernd erſetzt
werden können. Wenn man auch den allergünſtigſten Fall ſetzt,

die im aus W kommene ieferungen ch eigene Erzeugung ſetzt werdenkönnen. Daraus ergibt i daß wir unter keinen Umſtänden
die Phosphate Amerikas und der nordafrikaniſchen Beſitzungenrankreichs entbehren können. Gegenüber Amerika r die

age nur ieller Natur. Amerika braucht unſer
Kali dringend. Dieſelben iſe, die die größten Kalibegieher
ſind, find auch die größten Phosphatminenbeſitzer. Amerike
darf daher kein Kali erhalten, wenn es uns nicht im Austauſq
Phosphate liefert. Tonnage und Valutaſchwierigkeiten ſind be
dieſem Austauſch nicht vorhanden. Die Einfuhr von Rohphos
phaten aus den franzöſiſchen Beſitzungen Nordafrikas dagegen
iſt eine Macht frage. Die Räumung Nordfrankreichs dürfte
erſt erfolgen, wenn wir die Garantie dafür haben, daß wir von
Frankreich Phosphat erhalten. Die uns zu lieferndem Phosphat-
mengen müßten im Friedensvertrage genau feſtgeſetz
werden. Die Mächtigkeit der franzöſiſchen Phosphatläger in
Nordafrika (und zwar allein in Algier und Tunis) iſt ſo ge
waltig, daß Frankreich, ohne ſich ſelbſt zu berauben, dieſe Menr
gen ruhig hergeben kann. Betrug doch im Jahre 1912 die Aus,
fuhr von Algier nach Frankreich 36 000 Tonnen, nach anderen
Ländern 341 000 Tonnen; von Tunis nach Frankreich 700 000
Tonnen, nach anderen Ländern 1 (Million 190 000 Tonnen Be
kannt iſt weiter, daß beſonders die tuneſiſchen Minen noch einer
ganz erheblichen Ertragsſteigerung fähig ſind.

Die deutſche Superphosphat Induſtrie hatte bis in die 30er
Jahre hinein für amerikaniſche und algeriſch-tuneſiſche Phos.
phate Verträge über mehrere Millionen Tonnen lauſen; e
Einhaltung dieſer Abmachungen müßte in den Friedensver.
trägen unter allen Umſtänden geſichert werden nicht nur im
Intereſſe eines einzelnen Jnduſtriezweiges und der Landwir:.
ſchaft, ſondern im Intereſſe der geſamten Volksernährung und
der deutſchen Volkswirtſchaft. Das Phosphorſäure:
Problem iſt eins der wichtigſten von allen, die der Krieg den
deutſchen Volke läßt.

darfs umfaßt Der reh

sdwd
Vom Kaiſer-Wilhelm-Kanal

Berlin, 6. April. Amtlich. Die durch den Krieg hervor
gerufene allgemeine Teuerung hat auch das finanzielle Be
triebsergebnis des Kaiſer Wilhelm Kanals
in ſteigendem Maße nachteilig beeinflußt. War im
Frieden die Deckung der Betriebskoſten des Kanals aus de
Einnahmen erſtrebt und allmählich erreicht worden, ſo hat ſich
im Laufe des Krieges das Verhältnis der Einnahmen gu der
Ausgaben völlig verſchoben. Die Schleppgebühren werden durch
die Selbſtkoſtem um das drei- und vierfache und die Kanalab-
gabew durch die Betriebsausgaben ohne jede Verzinſung und
Tibgung des Anlagekapitals um mehr als das Doppelte über
troffen. Angeſichts der außerordntlichen Jnanſpruch nahme der
Finangkraft des Reiches durch den Krieg erſcheint es nicht an
gängig. von einer entſprechenden Erhöhung der Kanal
abgaben und Schleppgebühren auch fernerhin ab-
zuſehen, zumal ohne eine Erhöhung der letzteren der Privat
ſchleppbetrieb der Gefahr völliger Ausſchaltung unterliegen
würde, da er ſeinerſeits bei ſeinen Schlepplohnſätzen ſelbſtver
ſtändlich die Steigerung der Selbſtkoſten nicht unbeachtet laſſen
kann. Die Preußiſche ſtaatliche Monopolverwaltung hat die
ch ühren auf dem Rhein Hannoverkanal bereits vor

einiger Zeit um 100 Prozent erhöht. Durch Kaiſerlichen Erlaß
vom 1. April d. Js. iſt daher die Erhebung eines Zuſchlages von
100 vom Hundert zu den bisherigen Hanglabgaben und Schleph
Whnen angeordnet worden. Dieſe Erhöhungen ſollen, wie au-
drücklich hervorgehoben ſei, nur vorübergehend für die Dauer
der durch den Krieg bedingten Teuerung- verhältniſſe erfolgen
und durch eine Neuregelung erſetzt werden, ſobald die Selbſt
koſten des Kanal und Schleppbetriebes ſich nach Beendigung des
Krieges wieder auf normaler Höhe bewegen. Mit Rückſicht auf
den proviſoriſchen Charakter der ganzen Maßnahme iſt die Form
eines Zuſchlags zu den bisherigen Abgaben und Gebühren ge
wählt und von einer grundſätzlichen Aenderung des Kanalgb-
gabenſyſtems abgeſehen worden. Für die Verfrachter ſowie für
die Reeder wird die Erhöhung der Kanalabgaben bei der der
geitigen außerordentlichen Steigerung der Frachtſätze und des
Ladungswertes wirtſchaftlich kaum ins Gewicht fallen, da ſie
burchſchnittlich für die Gewichtstonne nur 22 Pfg. beträgt.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 8. April. Unter dem Eindruck der fortſchreitender

Erfolge im Weſten übertrug die feſt e und zuverſichtliche
Grundſtimmung ſich auch auf die neue Woche. Bei leb

aften Umſätzen und ſteigenden Kurſen ſtanden
tan, Kolonial und Kaliwerte im Mittelpunkte des Jnter-

eſſes. Von erſteren wurden namentlich Weſtdeutſche begehrt. In
geri n Maße gen von der Aufwärtsbewegung Petroleum
und Aktierr Nutzen. Rüſtungs und chemiſche Wert
waren wenig veränderten Kurſen vernachläſſigt mit Aus
nahme der kräftig verbeſſerten RheinmetallAktien. Das anfang
lebhafte Geſchäft wurde im Verlaufe ruhiger. Die geſtiegenen
Kurſe konnten ſich aber gut behaupten. Weſentlich niedriger wur
den Türkiſche Tabakaktien notiert, wogegen OrientbahnAktien fef
lagen. Der Rentenmarkt blieb anregungslos.

en
Produktenbericht.

Berlin, 8. April. Die im Reich noch hier und da auftretendet
Nachtfröſte haben den Saaten, wie übereinſtimmend berichtet wir
kaum Schaden zugefügt. Erwünſcht wäre freilich etwas meh!
Reged. Jm hieſigen Saatverkehr wird es mit fortſchreitende
Jahreszeit ruhiger. Stark bef bleiben auch Serradelle
ſowie einige Grasſatten, namentlich Rah und Knaulgras
wogegen Timothe mehr angeboten iſt. Die Mattigkeit in Rokkl
hält an, auch andere Kleeſorten ſtehen reichlich zur Verfügun
Die Kaufluſt für den in der letzten Zeit angebotenen Reismeld
ſamen iſt infolge der Warnueig vor dem feldmäßigen Anbau ma
beſonders groß. Rauhfutterr bleibt knapp. Wetter: ſchon.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Provinz, Börf
und. Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und d
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Hubert Wagree Bee
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